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nat urkun de. 


Von der Temperatur der Pflanzen 


Von Herrn Rameaux, Profeſſor an der mediciniſchen Facultät 
in Straßburg. 


(Fortſetzung.) 


Ich verfiel auf mehrfache Experimente, die ich binter⸗ 
einander ziemlich lange Zeit anſtellte; allein es ergaben ſich 
daraus keine hinlaͤnglich regelmaͤßigen und beweiſenden Res 
futtate. Nach vielfachen fruchtloſen Verſuchen gelang es mit 
a: den Einfluß, welchen der aufſteigende Saft auf die 
e Pflanzen hat, in einer buͤndigen Weiſe zu 
mie 2 urch wenige einleitende Worte wird ſich das 
e Verfahren darlegen und wuͤrdigen laſſen. 
= deen EN an zwei Bäumen derſelben Species, 
ME take und die denfelben äußern Bedingungen 
ee en find, St lien von gleichem Durchmeſſer, an jes 
dem Baume eine, und vergleiche eine Reihe ven Tagen hin⸗ 
tereinander die Temperaturen des Kernes dieſer in veller 
eee Pflanzenindividuen mit einander. 
„ 2, men dieſer Bäume tödte man, obne ihn zu 
faͤllen oder zu entwurzeln, namlich durch Vergiftung oder 
durch die desorganiſſirende Wirkung einer Saͤure, und ver⸗ 
gleiche dann abermals, während einer gewiſſen Anzahl aufz 
einanderfolgender Tage, die Temperatur dieſer deiden Baͤume. 
5) Um zu erfahren, ob die ermittelten Unterſchiede 
von der Abweſenheit des aufſteigenden Saftes in dem tods 
ten Baume herrühren, laſſe man den lebenden Baum ploͤtz⸗ 
lich aller ſeiner Aeſte berauben und vergleiche die Tempera⸗ 
turen der Baͤume von Neuem. Offendar beſinden ſie ſich 
dann in Betreff des Aufſteigens des Saftes unter ziemlich 
gleichartigen Bedingungen, obwohl ſie ruͤckſichtlich des vege⸗ 
tabiliſchen Lebens ſehr voneinander verſchieden ſeyn durften. 
Ich muß bemerken, daß es zum Beweiſe der Thaͤtig⸗ 
keit des aufſteigenden Saftes binreichen dürfte, einen der 
Bäume ſeiner Aeſte zu berauben und den andern fo zu laſ⸗ 
fen, wie er iſt. Man konnte überhaupt von den drei Zei⸗ 
ten der Beobachtung die mittlere, d. h., diejenige weglaſſen, 
wo man einen der Bäume zum Abſterben bringt, um ihn 
No. 1654. 


in dieſem Zuſtande mit dem andern zu vergleichen. Wenn 
ich indeß bei meinen Verſuchen dieſe mittleie Periode forte 
beſtehen ließ, fo geſchah es in der Hoffnung, daß ſich das 
durch vielleicht irgend ein Nebenreſultat erlangen laſſe. 

Dienstags den 26. April 1842 waͤhlte ich in einer von 
Norden gegen Suͤden laufenden Allee zu ei Pappeln von 
ziemlich gleicher Staͤrke, die ſich unter ähnlichen aͤußern Um⸗ 
ſtaͤnden befanden. In jeden der Staͤmme bohrte ich ein 
Loch bis in deſſen Mitte. Die Mündung der Löcher war 
gegen Norden gerichtet. An der Stelle, wo die Baͤume 
angebohrt wurden, hatten ſie einen Durchmeſſer von 168 
Millimeter oder faſt 17 Centimeter. Die in diere Loͤcker 
geſteckten Thermometer wurden bis zum 20. Mai deobach⸗ 
tet, obne daß man ſonſt das Geringſte vornahm, was auf 
die Lebensthaͤtigkeit der Bäume einen nachtheiligen Einfluß 
haͤrte aͤußern koͤnnen. Dieß iſt die erſte Periode der vergleis 
chenden Beobachtungen. 

Am 20. Mai um 3 Uhr Nachmittags bohrte ich am 
Fuße des Stammes einer der Pappeln 4 um 4 Kreis von⸗ 
einander abſtehende Löcher und goß in diefelten concentrirte 
Schwefelſaͤure. Es war dieß der Baum, welcher in nach⸗ 
ſtehender Tabelle mit No. 2 bezeichnet iſt. Nur 3 Tage 
darauf fingen einige Aeſte des Baumes an gelb zu werden, 
und von nun an welkten taͤglich mehrere Aeſte ab. Am 8. 
Juni wurden abermals bei derſelben Hohe vier Locher in 
den Stamm gebohrt und Schwefelſaͤure hineingegoſſen. Die 
Stellen, wo die Säure eingeführt wurde, lag 1,20 Meter 
unter derjenigen, wo das Thermometer eingeſenkt war. Die 
Beobachtungen begannen am 10. Juni und endigten am 12. 
Dieß war die zweite Periode der vergleichenden Beobachtungen. 

Endlich ließ ich am 13. Juni um 11 Uhr Morgens 
den Baum No. 1 ſeiner ſämmtlichen Aeſte berauben und 
nut den Wipfel unverlehrt. Die Beobachtungen begannen 
um 1 Uhr Nachm. und wurden bis zum 20. Juni fortge⸗ 
ſetzt. Dieß war die dritte Periode der vergleichenden Beob⸗ 
achtungen. 

Aus nachſtehender Tabelle ſind alle zu vereinzelt da⸗ 
ſtehenden Beobachtungen weggelaſſen worden. 
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Tempera: Tempera⸗ 
Perkoden der Beob- Tage der Be. Stunden der Beob⸗ turen des turen des 
achtungen. ee achtungen. Baumes | Baumes 
No. 1. No. 2. 
F 7 br % M. 37 ¼%5 
* 8 5 „ 
| 10 Uhr i 14,70 14,50 
Mittwochs d. Mittag 19.40 19,40 
. 27. April 184202 uhr 20,75 21,00 
Uhr 2 00 22 50 
4 Uhr 8 24, 10 24,50 
Uhr 50 M. 24:25 24,75 
Periode ber F 
Berateidung:; die 5 1155 12 53 Morg. en 13 2 
Bäume find gefund] . H 
und voller Lebens-] Mittwochs d. eh 1935 13 
.] Mitta, "2 ' 
kraft. 18. Mai 18421 Ur 40 M 19.50 49.60 
2 Uhr 40 M. 19,50 20,10 
3 Uhr 40 M. 20:10 20,50 
6 Uhr 30 M. 20,0 19,75 
5 Uhr 40 > Morg.| 10,00 9,75 
cen 1 7 Uhr 20 M 10.50 10,50 
5 1842 10 Uhr 16,25 16,60 
0 Uhr 19,0 19,90 
77 uhr Morg. 16,80 17,50 
uhr so = 0 25,00 
reitags d. 10. r 2,60 27,80 
20 1842 uk 205 nn 
* 1 1. 
7 Uhr 24,00 33,25 
Zweite Periode der 5 Uhr 24,00 32,50 
Vergleichung. Der 5 Uhr Morg. 17,50 18,00 
Baum No. 2 iſt todt,1 Sonnabend d. 7 uhr 17,00 18,00 
der Baum No. 1 11. Juni 10 uhr 22.50 24,50 
noch voll Leben. 5 Uhr 24.00 34,00 
- Uhr 30 M. Morg. 18,00 19,00 
8 Uhr 15 M. 20,10 20,90 
Sonntags d.13 uhr 24,00 31,00 
12. Juni %5 uhr 24,50 35,00 
7 Uhr 45 M. 24,80 35.40 
8 Uhr 15 M. 24,80 34,60 
1 Ubr Nachmittag 23.00 29,30 
a s d. J2 Uhr 28,25 29,60 
13. ie 45 Uhr 31,50 33 00 
5 Uhr 15 M. 33,00 34,75 
8 155 > 2 = 34 25 er 
[Dienſtags d. (6 Uhr 4. org. 18,50 18, 
Dritte Periode dae 117 Juni 8 up 20 M. = 20,25 20,60 
Vergleichung. er 5 uhr Ab. 31,00 32.00 
Baum No. 2 iſt todt;) hr Morg. 17,50 18,20 
der Baum No. 12 Mittwochs d. wueg 27,50 28,25 
aller Aeſte mit Aus-“ 15. Juni 5 übe 52,50 | 33,00 
ſchluß des Wipfels 33,00 33,40 
beraubt. Donnerstags 5 uhr Ab. 80,0 30,50 
d. 16. Juni 5 1175 = 30,00 1950 
org. 17, ‚ 
Freitags d. 1.) Witte; : 23.75 23,60 
Juni 4 uhr 26,50 26.60 
7 uhr Ab. 27,0 26.70 
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Dieſe Tabelle bedarf eigentlich keiner weiteren Erklaͤrung. 
In der erſten Periode der Beobachtungen, wo die Baume 
eine gleiche Lebensthaͤtigkeit beſaßen, war die Temperatur 


des einen beſtaͤndig der des andern gleich, 


Die geringen 


Abweichungen ſind bald poſitiver bald negativer Art, ſo daß 
ſie als einander compenſirend angeſehen werden können, und 
ihr Maximum beläuft ſich kaum auf einen halben Grad.. 
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Tempera⸗ 
jed. tur der Luf 
unterſchied. im En Meteorologiſches. 
ten. 

+ 0.25 7,50 Einige Wolken 

0.00 13,00 Decegl. 
+ 0,20 17,0 Klarer Sonnenſchein; Oſtwind. 

0,00 00 Desgl. Desgl. 
— 0,25 20,00 Desgl Desgl. 
— 0,50 19,75 Himmel leicht überzogen, 
— 0,40 20,00 esgl. 
— 0,50 16,00 Desgl. 
+ 0,10 | 12,90 Himmel rein; Nordwind. 
— 015 | 1500 esgl. Desgl. 
— 0,30 19,60 Desgl. Desgl. 
— 0,15 | 21,50 Desgl. Desgl. 
— 0,10] 22,00 Desgl. Desgl. 
— 020 | 21,10 Desgl. Desgl. 
— 0.40 | 1950 Desgl. Desgl. 
+ 0,5 | 15,50 Wind heftig; Wolken. 
+ 0,25 8,0 [Himmel rein; kein Wind. 

0,00 [ 13,50 Desgl. Deegt. 
— 0,85 | 18,00 Desgl. Desgl. 
— 0,50 21,00 Desgl. Desgl. 
— 0,70 | 19,50 Emm rein; Nordwind. 
— 2,40 | 26,50 Desgl. Desgl. 
— 5,00] 30,00 Desgl. Desgl. 
— 6,75 | 30,00 Desgl. Desgl. 
— 38,10 29,50 Desgl. Degl. 
— 8,75 | 25,50 Desgl. 998 
— 7,50 24.00 Desgl. 
— 0,50 16,00 Himmel rein; N. O. Wind. 
— 1,00 19,50 Desgl. Desgl. 
— 200 | 26 40 Desgl. Desgl. 
— 10.00 | 3000 Desgl. Desgl. 
— 1.00 16,00 Desgl. Desgl. 
— 0,80] 23,50 Desgl. Desgl. 
— 7,00 | 31,00 Desgl. Desgl. 
— 10,50 30,00 Desgl. Desgl. 
— 10,60 | 23,00 Desgl. Desgl. 
— 9,80 | 24,70 Desgl. Desgl. 
— 1.30 | 30,00 Desgl. Desgl. 
— 1,35 30,40 Desgl. Disgl. 
— 1,50 | 30,50 Desgl. Desgl. 
— 1,75 30,00 Desgl. Desgl. 
— 135 | 26,00 Desgl. Desgt. 

000 19,00 Desgl. Desgl. 
— 0.35 23,00 Desgl. Desgl. 
— 1,00 | 26.00 Desgl. Desgl. 
— 0,70 22,00 Desgl. Desgl. 
— 075 | 27,10 Desgl. Des gl. 
— 050 | 23,20 Desgl. Desgl. 
— 0 40 205 00 Desgl. Deegi. 
— 050 22,00 Desgl. Desgl. 
— 0,50 20,50 Desgl. Desgl. 

000 ! 1520 Wolkig. 
+ 015 21,60 Himmel rein. 
+ 8.10 | 23,00 Wolkig. 
+ 030 18 50 Desgl 


In der zweiten Periode, wo einer der Baͤume abgeſtor⸗ 


ben war, 
mes beſtaͤndig hoͤher war, als die des lebenden. 


ſieht man, daß die Temperatur des todten Baus 
Der Unter⸗ 


ſchied ſteigt im Laufe des Tages bis gegen Abend, und ſein 
Maximum iſt 20 Mal ſo ſtark, als das der erſten Periode 


Es finden alſo im todten Baume beſondere 


Bedingungen 


ſtatt, welche die Einwirkung der erwaͤrmenden Agentien bes 
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guͤnſtigen, oder der lebende Baum unterliegt Bedingungen, 
welche den Einfluß dieſer Agentien theitweife aufheben. Zu 
einer rationellen und genauen Erklaͤrung der beobachteten 
Unterſchiede fehlt es indeß bis jetzt an Anhaltspuncten. 

In der dritten Periode endlich war einer der Baͤume 
abgeſtorben, der andere feiner Aeſte beraubt, und dieſer ges 
wann ſchon an demfelben Tage, wo dieſe Operation mit ihm 
vorgenommen wurde, eine um 8 — 10 Grad höhere Tem⸗ 
peratur, als diejenige, die er vorher unter der Einwirkung 
derſelben aͤußern Agentien annahm, kurz die Temperatur des 
feiner Aeſte beraubten Baumes beſtrebt ſich beſtaͤndig, ſich 
bis zur Höhe der Temperatur des todten Baumes zu erhe⸗ 
ben; die Unterſchiede werden von Tage zu Tage geringer, 
und zuletzt zeigen ſie ſich bald zu Gunſten des einen, bald 
zu Gunſten des andern Baumes. 

Wie konnte aber die Beraubung der Aeſte den leben⸗ 
den Baum gegen die Einwirkung der äußern Agentien eben 
ſo empfindlich machen, als der todte es war? Dieß konnte 
nicht durch eine Veränderung der vegetabiliſchen Organiſation 
geſchehen; denn auf der einen Seite blieb der Baum, trotz 
der Operation, voll Leben, und auf der andern trat die 
Wirkung des Abhauens der Aeſte fo plöglih ein, daß man 
unmoͤglich einraͤumen kann, es habe zwiſchen dem Zeitpuncte 
der Operation und demjenigen, wo der Baum ſich gegen 
die aͤußere Temperatur empfindlicher zeigte, eine ſolche orga⸗ 
niſche Veränderung ſtattgefunden. 

8 Ebenſowenig läßt ſich behaupten, die in dem lebenden 
Aus, nach der Befeitigung der Aeſte eingetretene Erhöhung 
mehr alt ruͤhre daber, daß der Stamm alsdann nicht 
ae 110 Aeſten beſchattet worden ſey. Denn die un⸗ 
0 eſte der Pappeln befanden ſich 6 Fuß über der 

wo das Thermometer eingeſenkt war; da nun die 
Pappelzweige eine faſt ſenkrechte Stellung haben, ſo hatte 
nie einer derſelden den zwiſchen dem Boden und den erſten 
Zweigen befindlichen Theil des Stammes beſchatten koͤnnen, 
und dieſer Theil wurde daher nach der Operation nicht ſtaͤr⸗ 
ker von der Sonne beſchienen, als vor derſelben. 

Will man etwa annehmen, die Erhoͤhung der Tempe⸗ 
ratur in dem mit dem todten Baume verglichenen Durchs 
ſchnitt ruͤhre von der Fortleitung derjenigen Waͤrme her, welche 
der obere Theil des Stammes nach der Beſeitigung der Aeſte 
durch die Sonnenſtrahlen empfangen habe, waͤhrend jener 
obere Theil früher beſchattet war? Dagegen muß ich ber 
merken, baß jener Theil dann in einem mit dem Leben des 
Baumes unverträglihen Grade haͤtte erhitzt werden muͤſſen 
wenn er durch Leitung einer wenigſtens 6 Fuß tieferen Stelle 
des Stammes eine um 7, 8, ja 10 Cent. hoͤhere Tempe⸗ 
ratur hätte mittheilen koͤnnen. Uebrigens erlangten jene 
höher liegenden Theile des Stammes in Folge der Opera⸗ 
tion keineswegs eine bedeutende Steigerung der Temperatur. 
ſondern ihre Temperatur behauptete, im Vergleiche mit der 
der untern Theile des Stammes, faſt daſſelbe Verhältniß, 
wie vor der Operation. Der Unterſchied belief ſich hoͤchſtens 
auf einen 2 Grad. 

Die nach dem Entfernen der Aeſte eingetretene Tempe⸗ 
raturerhöhung im lebenden Baume läßt ſich demnach keiner 
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organiſchen Mobiftcation, auch nicht einer ſtaͤrkern Beſonnung 
der Stelle, wo ſich das Thermometer befand, endlich auch 
keiner dieſer Stelle von den benachbarten Theilen aus zuge⸗ 
leiteten Waͤrme zuſchreiben. Es bleibt nur elne Urſache 
übrig, von welcher mau jene Temperaturerhöhung herleiten 
kann, die Abweſenheit des aufſteigenden Saſtes. 

Man begreift in der That, daß, wenn der Saft aus 
dem Boden mit derjenigen Temperatur anlangt, die der letz⸗ 
tere in der Tiefe beſitzt, bis zu welcher die Wurzeln hinab⸗ 
reichen, der Saft nothwendig die Temperatur der Theile, 
durch welche er ſtreicht, erhöhen oder erniedrigen muß, je 
nachdem dieſe Theile niedriger oder hoͤher temperirt ſind, als 
er ſelbſt. Je weniger aufſteigender Saft vorhanden iſt, deſto 
weniger wird die Temperatur der Baͤume durch ihn modifi⸗ 
cirt werden, und deſto ausſchließlicher wird fie von den 
äußern Einfluͤſſen abhaͤngen. Die Entziehung der Aeſte hat 
aber ſicherlich die Wirkung, die Menge des von den Baͤumen 
aus dem Boden geſogenen Saftes zu vermindern: nach Dies 
fer Operation muͤſſen dieſelben alſo dem Einfluſſe der äußern 
Agentien vollſtaͤndiger unterworfen ſeyn, und eine Folge dar 
von wird ſeyn, daß ſie nach dem Entaſten, je nach den 
Umſtaͤnden, eine höhere oder niedrigere Temperatur annehmen, 
als die, welche ſie vor der Operation gewonnen haben wuͤr⸗ 
den. 5 R 
Ich habe nicht hinreichend zahlreiche Verſuche angeſtellt, 
um die durch den Saft auf die Temperatur der Bäume: 
bei verſchiedenen Höhen des Stammes und nach den ver- 
ſchiedenen Tiefen der Holzſchichten hervorgebrachte modifici⸗ 
rende Wirkung mit genuͤgender Genauigkeit beſtimmen zu 
koͤnnen; indeß habe ich wenigſtens bewieſen, daß der Saft 
einen wirklichen Einfluß auf die Temperatur der Bäume hat, 
und fuͤr den beſondern Fall, durch welchen ich meinen Beweis 
geführt habe, iſt die Stärke dieſes Einfluſſes ſogar in Zah⸗ 
len ausgedruckt. Bisher war dieſe Wirkung des Saftes 
durchaus noch nicht ſtreng nachgewieſen worden. Die ge⸗ 
naueſten Verſuche, auf die man ſich in dieſer Beziehung 
ſtuͤtzte, finden ſich in den meteorologiſchen Tabellen der Bi- 
bliotheque britannique verzeichnet, und man verfuhr da⸗ 
bei folgendermaaßen. 

Auf der einen Seite brachte man ein Thermometer bis 
zu einer Tiefe von 1.30 Meter in den Erdboden und beob⸗ 
achtete taͤglich um 2 Uhr Nachmittags. 

Auf der andern ſenkte man ein zweites Thermometer 
16 Centimeter tief in die gegen Norden gerichtete Seite ei⸗ 
nes Kaſtanienſtammes, von 64 Centimeter Durchmeſſer, ein 
und beobachtete dieſes Inſtrument bei Sonnenaufgang, um 
2 Uhr Nachmittags und bei Sonnenuntergang. 

Als Senebier die durch dieſe beiden Thermometer 
gelieferten Anzeigen miteinander verglich, fand er, daß die⸗ 
ſelben einen gleichfoͤrmigern Gang beobachten, als dieß in 
Beireff der Temperatur des Baumes und der aͤußern Luft 
der Fall war, und dieß ſchien ihm darauf hinzudeuten, daß 
die Temperaturveränderungen im Innern des 
Baumes von der Temperatur des Erdbodens 
abhängig ſeyen. Er fügt zwar hinzu, „daß fo feine 
Verſuche auf tauſenderlei Weiſe abgeändert und mit der 
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groͤften Genauigkeit Fartgeftihrt werden müäten, wenn man 
daraus entfchefdende Schluͤſſe ziehen wolle;“ allein man ſieht 
doch, daß er ſehr dazu geneigt war, die Wärme der Biume 
von detjenigen des Erdbodens herzuleiten. 

Herr De Candolle hat aus denſelben Beobachtun⸗ 
gen eine kuͤhnere Folgerung gezogen, die indeß weniger auf 
Folgerichtigkeit A ſpruch machen kann, als die Senebierſche. 
Er faut, „die Veränderungen im Stande eines Thermome⸗ 
ters, welcher in das Innere eines Baumes eingeſenkt iſt, ſtim. 
men, foweit ſich nachkommen laͤßt, mit denen eines Thermome⸗ 
ters überein, das 1,30 Meter tief in den Erdboden eingeſenkt 
iſt“ Auf dieſes Reſultat hat er, wie bereits geſagt, feine ganze 
Theorie der Pflanzentemperaturen gegruͤndet in welcher kein 
anderes Element, als der aufſteigende Saft, eine Rolle 
ſpielt. 

Dieſes Reſultat, von welchem De Candolle einen 
fo bedeutungsſchweren Gebrauch machte, folgt aber aus den 
in der Bibliotheque britannique aufge eichneten Beob⸗ 
achtungen gar nicht. Es kann ſich uͤberhaupt nie aus rich⸗ 
tig und in genuͤgender Mannigfaltigkeit angeſtellten Verſu⸗ 
chen ergeben; kurz, es iſt durchaus unrichtig. 

Wenn es überhaupt wahr iſt, wie ſich dies aus dieſem 
ganzen Aufſatze ergiebt, daß in jedem Baume gleichzeitig 
ebenſo viele verſchiedene Temperaturen exiſtiren, als darin 
Stellen vorhanden ſind, welche von Seiten der aͤußern waͤr⸗ 
megebenden Potenzen verſchiedenen Einfluͤſſen unterliegen, fo 
moͤchte man fragen, welchen Theil des Baumes man denn 
vorzugsweiſe mit der Temperatur des Erdbodens zu verglei⸗ 
chen habe? Jeder andere Theil, als der, fuͤr welchen man 
ſich eben entſchieden haben mag, er liege nun mehr unten, 
oder mehr oben, tiefer oder flacher, wuͤrde ein anderes Re⸗ 
ſultat geben! Was fuͤr die eine Stelle wahr ware, wuͤrde 
es für jede andere nicht ſeyn; mit einem Worte, jeder Baum 
hat nicht eine Temperatur, fondern unzählige, und 
folglich iſt es rein unmöglich, alle dieſe gleichzeitig in einem 
und demſelben Baume vorhandenen Temperaturen von der 
Temperatur des Erdbodens, als ihrer einzigen Quelle, her— 
zuleiten. 

Auf der einen Seite verändert ſich die Temperatur jedes 
beſondern Punctes eines Baumes fortwaͤhrend; fie wird bei 
Tage, oder wenn die aͤußere Temperatur im Steigen degrif⸗ 


fen iſt, immer höher, und bei Nacht, oder wenn die aͤußere 


Temperatur ſinkt, immer niedriger; auf der andern Seite 
veraͤndert ſich die Temperatur des Erdbodens in einem Tage, 
ſowie von einem Tage zum andern, ſehr wenig, und ſtatt 
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in kurzen Z viſchen; iten hin und her zu ſchwanken, nimmt 
ſie vielmehr waͤhrend einer ganzen Jahreszeit, oder wenigſtens 
während einer ganzen Reihe von ähnlich beſchaffenen Tagen, 
ſtufenweiſe zu oder ab. 

Die Veranlaſſung zu dem Irrthume, in den man bei 
Benutzung der fraglichen meteorolegiſchen Tabellen verfiel, 
war, daß die von dem Thermometer im Baume bei der 
Morgenbeobachtung gelieferten Anzeigen von den, durch das 
im Boden eingeſenkte Thermometer, bei der Beobachtung um 
2 Uhr Nachmittags, erlangten Anzeigen nicht bedeutend abs 
weichen. Indeß iſt der von dieſer Urt von Uebereinſtim⸗ 
mung abgeleitete Schluß in keiner Weile gerechtfertigt. Man 
hätte, um buͤndige Folgerungen zu ziehen, die um 2 Uhr 
Nachmittags und bei Sonnenuntergang an dem im Baume 
befindlichen Thermometer angeſtellten Beobachtungen mit in 
Anſchlag bringen muͤſſen, und dann wurde man gefunden 
haben, daß die Wärme des Baumer vom Morgen bis zum 
Abend ſtieg, und da die des Bodens ziemlich unverändert 
blieb, ſo wuͤrde man in der letztern nicht den Grund der 
erſtern geſucht haben. 

nee (Schluß folgt.) 


Miscellen. 


Einige neue Exverimente an dem sitterrochen hat 
Herr Matteucci der Electrical Society zu London am 21. März 
mitgetheilt, wodurch feiner Anſicht zufolge, der Parallelism zwiſchen 
Muskularcontraction und electriſcher Entladung dargethan ſcheine. 
Er vergiftete Zitterrochen; und nachdem er dazu präparirte Froͤſche 
an ihre Rücken gelegt batte, brachte er Zuckun zen in dem Froſch 
durch bloße Leichte Berührung des Fiſches hervor. — Unter ans 
dern Experimenten entfernte er das electriſche Organ und bewirkte 
Muscular » Contraction, jedesmal wenn er einen Nerven mit dem 
Meſſer durchſchnitt. — Er folgert daraus, wie es unmöglich ſey, 
daß man die geringſte Analogie der Galvaniſchen Säule, Drabt⸗ 
en und Batterien mit dem electriſchen Organ zugeben 

nne. 


ueber die Eigenſchaft der Bäume, wäffrige Dün- 
ſte zu condenfiren, bat Herr Walker Beobachtungen ange⸗ 
ſteut und obengenannter Geſellſchaft mitgetheilt. Er iſt der An⸗ 
ſicht, daß die Wirkungen der gewoͤhnlichen Condenſation, in Verbin« 
dung mit Radiation, keineswegs hinlaͤnglich find, um den häufigen 
Niederſchlag von Waſſer zu bewirken, welcher unter gewiſſen um⸗ 
ftänden unter großen Bäumen vorkommt. Das war beſonders aufs 
fallend am Abend des 19. März, wo das Waſſer in einem dichten 
Schauer herabſiel und in großen Pfügen ſtand unter Bäumen, die 
jetzt von ihrem Winterſchlaf erwachten. Er meint, daß die Anziehung 
der Electricitͤt aus der Atmoſphaͤre, mittels der ſpizigen Endun⸗ 
gen der Baumäfte, die Haupturſache ſey. 


— . — 


Heilkunde. 


Ueber Verhinderung der Ablagerung von Phos- 
phatſalzen. 
Von A. ure. 


Zu den hartnäckigſten Krankheitsformen gehören dieje⸗ 
nigen, wobei in dem Urin phosphorſaure Salze abgelagert 


werden. Waͤbrend es ſehr leicht iſt, ſauren Urin alkaliſch 
zu machen, iſt es ſehr ſchwierig, den alkaliſchen Urin ſauet 
zu machen. Raver, in feinem Werk über die Nierenkrank⸗ 
beit, T. 1. p. 372., über einfache chroniſche Nephritis, er: 
zaͤblt acht Fälle, in welchen der Urin alkaliſch war und 
Phosphate ablagerte. Von dieſen wurden bloß zwei geheilt, 
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welche noch dazu beide unter dreißig Jabre alt waren. Im 
24. Band der Mellico - chirurgical transactions habe 
ich angegeben, daß ſich durch Benzoeſaͤure, innerlich gebraucht 
im Urin, Hippurfäure bilde; ich demerkte dabei, daß dieß auf 
manche Formen des Grieſes, namentlich bei Gichtiſchen, einen 
guͤnſtigen Einfluß üben könne. Emice Beſtatigung haben 
dieſe Anſichten von Dr. Walker (Provincial medical 
and surgical, Journal Febr. 1842) und von Herrn 
Soden (N. Notizen 24. Bd. S. 169. No. 67.) erhal⸗ 
ten. Von dieſen wurde indeß die Benzoeſaͤure noch in Vers 
bindung mit Copaivabalſam gegeben. Folgender Fall dage⸗ 
gen wird, wie ich hoffe, die rein dynamiſche Wirkung des 
genannten Mittels in ein klares Licht ſetzen. 

H., ſiebenunddreißig Jahre alt, mager, eine ſitzende Res 
bensweiſe führend, confultirte mich am 9. Mai 1842 we⸗ 
gen einer Störung in der Urinſeeretion. Er theilte mit, 
daß er vor zehn Monaten zuerſt einen weißlichen Nieder⸗ 
ſchlag in ſeinem Urine bemerkt babe, welcher den Beden des 
Gefäßes mit einer harten grauen Kruſte uͤberzog. Der 
Urin roch ſehr Übel und ſah bald etwas gruͤnlich, bald mehr 
braun aus. An dem genannten Tage war er leicht getruͤbt 
und blaßgelb. mit einem ſtechenden, ammoniakaliſchen Geruch. 
zackmuspapier zeigte, daß er alkaliſch war. Durch Zuſatz 
einiger Tropfen Salzſaͤure braufte er etwas auf. Gleich 
nach der Ausleerung feste ſich ein weißes, flockiges Sediment, 
welches aus phosphorſaurem und kohlenſaurem Kalk beſtand. 
Burafäure war nicht darin aufzufinden. Die ſpecifiſche 
S betrug 1,023, die Ausleerung war ungeſtoͤrt. 
Der 150 war nicht vermehrt, und Eiweiß nicht vorhanden. 
115 fg war gut, die Zunge rein, der Kranke ſchlief 
ven Sh ach blaß, klagte über Mattigkeit und ein Gefühl 
0 wache in der Lendengegend; er war meiſtens ver⸗ 
ſtopft. 
e des Urins geben, bei 160° Fahrenh. ver» 
\ „ ran trockenen Ruͤckſtand, und es verdampfte 
ſebr viel Ammonium. Der Kranke bekam ein Abführ⸗ 
mittel aus Rbabarber und 10 Gran Benzoéſaͤure zwei Mal 
täglich, mit guter, aber milder Diät. 


12. Mai. Der Kranke hat die Medicin ohne Nach⸗ 
tbeil genommen. Nach der erſten Doſis war derſelbe klar 
geworden und feste kein Kalkfediment mehr ab, er iſt jetzt 
in jeder Beziehung normal, zeigt ſich mit Lackmus ſauer, 
ſpecifiſches Gewicht 1,22. Sechs Tage ſpaͤter ſetzt er die 
Benzodfäure aus. 


Gegen das Ende des Monats wurde der Urin wiederum 
alkaliſch, und ich machte einen Verſuch mit den gewöhnlichen 
empiriſchen Mitteln, um dem Urin feine ſaure Beſchaffenheit 
wieder zu geben. Der Kranke bekam deswegen dreimal taͤg⸗ 
lich Salpeterſaͤure und Abends ein Opiat. Dieß wurde be⸗ 
barrlich fortgeſetzt, bewirkte aber keine Beſſerung. Salzſaͤure, 
Schwefelſaͤure, in Verbindung mit Eiſenvitriol, Chinarinde, 

einſteinſaͤure, in Verbindung mit Salmiak, wurden der 
eihe nach reichlich angewendet, jedoch ohne Erfolg. Der 
Urin blieb alkaliſch und ſetzte eine weiße ſandige Maſſe ab. 
Endlich nahm er wiederum Benzoéſaͤure mit unverzüglich 
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gutem Erfelg, was auch Mitſcherlich, als er im October 
London beluchte, beſtaͤtigt fand. 

Am 1. December wendete ſich der Kranke wiederum 
an mich, weil fein Urin wiederum trüb und alkaliſch gewor⸗ 
den war. Ich fand das ſpecifiſche Gewicht 1,24; 2 Unzen, 
im leeren Raume verdampft, gaben 28 Gran Nüdftand aus 
tbieriſcher Materie, Salzen und nur wenig Harnſtoff. Er 
nahm wiederum Benzeäfiure. 

Am 4. December iſt der Urin normal, er bleibt noch 
nach 24 Stunden durchſichtig und ſaͤuerlich, ſpecifiſches Ge⸗ 
wicht, 1,020; 2 Unzen gaben bei der Abdampfung 49 Gran 
Ruͤckſtand. So gab alſo nach dem Gebrauche der Benzoé⸗ 
fäure der Urin, bei geringerer Dichtigkeit, doch beinahe das 
Doppelte an feſtem Ruͤckſtand 

Am 11. December Es hat ſich ein leichtes Sedi⸗ 
ment im Urin ge zeigt, welches bei der mikroſcopiſchen Unter 
ſuchung als Amoniakkalk⸗ Phosphat in Kryſtallen, mit etwas 
formloſem Kalk⸗Phosphat oder Carbonat, beſteht. Der Kranke 
fest die Benzoefäure aus und nimmt 20 Gran Salzſaͤure, 
mit Waſſer verdünnt, drei Mal taͤglich. 

Am 25. December iſt der Urin truͤb, alkaliſch, mit 
Salvpeterſaͤure aufbrauſend, obwohl der Gebrauch der Salz— 
fäure 14 Tage lang regelmäßig fortgeſetzt worden iſt. Das 
Sediment beſteht hauptſaͤchlich aus phosphorſaurem und koh— 
lenſaurem Kalk und wird bloß abgelagert aus dem Urin, 
welcher waͤhrend der Nacht gelaſſen iſt. Der Kranke ſetzt 
die Satzſaͤure aus und nimmt 8 Gran Benzosſaͤure bei'm 
Schlafengehen. 

Am 30 December. Der Urin iſt wiederum durchſichtig 
und ſauer, ſpec. Gewicht 1,018; er enthält die normale 
Proportion von Phosphat und Harnſaͤure. Wegen eines 
unangenehmen Gefuͤhls in der Lendengegend laſſe ich Brech— 
weinſteinſalbe einreiben. 

Am 12. Januar 1843. Der Schmerz iſt beſeitigt, 
der Kranke hat nun ſeit 5 Tagen die Benzosſaͤure ausge: 
fest; der Uein iſt etwas wolkig. Auf den Ratb des Dr. 
Prout verordnete ich eine Auflöfung von eſügſaurem Am: 
monium in Dofen von halben Unzen 

Am 20. Januar iſt der Urin noch wolkig, trotz des 
Gebrauchs des Spiritus Mindereri. Cs ſtellte ſich etwas 
Schmer; auf der Bruſt ein. Ich ließ daher die Reizſalbe 
einreiben und drei Mal täylich eine Brechweinſtein⸗Solution 
in ſehr kleiner Gabe und Abends eine Doſis von Benzos⸗ 
fäure nehmen. 

Am 22. Januar. Der Kranke befindet ſich beſſer, der 
Druck auf die Bruſt iſt beſeitigt, der Urin iſt normal und 
bleibt ſelbſt nach mehreren Tagen durchſichtig und ſauer. 

Im Allgemeinen hat ſich die Geſundheit und das Aus: 
ſehen gebeffert, und der Kranke iſt im Stande, eine Ten» 
denz zu Kalkniederſchlaͤgen im Urin durch ein Paar Gran 
Benzoéſäure vor Schlafengehen vollkommen zu beſeitigen. 

Ich babe dieſen Fall ausfuͤhrlicher mitgetheilt, weil er 
mehrere ſehr intereſſante Puncte darbietet. Der Kranke iſt 
ein junger Mann, bei dem ſich eine langſam conſumirende 
Krankheit entwickelt. Er klagt uͤber Mattigkeit und zuneh⸗ 
mende Abmagerung und Schwaͤchung. Der Urin, welcher 
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im Allgemeinen die beſte Auskunft Über krankhafte Störung 
im Allgemeinbefinden abgiebt, iſt alkaliſch und ſetzt ein wei⸗ 
ßes, Staͤrke ähnliches Sediment ab; es zeigt ſich Mangel 
an Harnſaͤure, und die größere Quantität des Harnſtoffs iſt 
zu Bildung von kohlenſaurem Ammonium verwendet. Kein 
Mittel, mit Ausnahme der Benzoeſaͤure, ſchien im Stande. 
die Zerſetzung, welche zu dieſen Veraͤnderungen fuͤhrte, zu 
verhindern. Andere vegetabiliſche Saͤuren wurden nicht vers 
ſucht, weil ſie gewoͤhnlich die Function des Magens ſtoͤren, 
die Mineralfäuren aber ſchlugen fehl. Die letztern find übers 
haupt, nach Brodie's Erfahrung, weit weniger wirkſam, 
wenn Phosphate in Pulverform und ohne Zunahme der 
Schleimſecretion abgelagert werden, als in den Faͤllen, wo 
ſich in dem Urine das Tripelphosphat vorfindet. Benzoe⸗ 
fäure ſetzt uns daher in den Stand, das bis jetzt ſchwierige 
Problem zu loͤſen, alkaliſchen Urin nach Willküͤhr fauer zu 
machen und dadurch die Reizung zu verhindern, welche ſol⸗ 
cher Urin in den Hautflaͤchen hervorruft, womit er in Be: 
ruͤhrung kommt, eine Reizung, welche man nicht felten mit 
Opium zu beſeitigen ſucht. 

Der Uebergang zum Ammoniakkalkphosphat fand am 
11. December 1842 ſtatt. Dieß kann einem Fehler in der 
Aſſimilation in den erſten Wegen zugeſchrieben werden, denn 
es wich der Anwendung einer anderen Saͤure leicht, welche 
(die Salzſaͤure) auf den fruͤhern Niederſchlag keine Einwirs 
kung zeigte. So kann ich auch anfuͤhren, daß ich eine 
reichliche Bildung jenes Tripelphosphats nach einer Mahl⸗ 
zeit mit Sauerkraut beobachtet habe, — ein Umſtand, wel⸗ 
cher, beiläufig bemerkt, erklaren mag, warum die Deutſchen, 
welche dieſes Nahrungsmittel häufig genießen, von harnſau⸗ 
ren Steinen ſelten heimgeſucht ſind. 

Nicht bloß Benzocfäure, ſondern auch Zimmtſaͤure wird, 
indem fie durch den Organismus durchgebt, in Hippurſaͤure 
umgewandelt; dieß habe ich nachgewieſen: Pharmaceutical- 
Journal and Transactions. June 1842. Um die freie 
Hippurſaͤure nach dem Gebrauch einer dieſer beiden Saͤuren 
nachzuweiſen, iſt es nur noͤthig, einen Theil des Urins ver⸗ 
mittelſt des Dampfbades einzudicken, das Extract mit Alko⸗ 
hol im leeren Raume zu kochen und ein Wenig von der kla⸗ 
ren obenauf ſchwimmenden Fluͤſſigkeit auf einem Glasſluͤck⸗ 
chen ſpontan verdampfen zu laſſen. Nach einigen Stunden 
demerkt man mit dem Mikroſcope characteriſtiſche Kryſtalle 
von Hippurfäure, nämlich vierfeitige Prismen mit dietraler 
Spitze; dieß entſpricht den Unterſuchungen von Pelou ie, wel⸗ 
cher gezelgt hat, daß Harnſtoff mit Milchſäure oder Hippur⸗ 
ſaͤure vorhanden ſeyn kann, ohne in chemiſche Verbindung 
mit einem dieſer Körper einzugehen. (Annales de Chimie. 
Sept. 1842. p. 65). Dieß beweiſ't die Unrichtigkeit der 
Annahme von der Exiſtenz des milchſauren oder hippurſau⸗ 
ten Harnſtoffs. 

Um die loͤſende Kraft für phosphorſauren Kalk bei eis 
nem Urin zu ermitteln, welcher Hippurfäure enthält, habe 
ich folgende Experimente angeſtellt. Ich trennte eine Quan⸗ 
titaͤt Subphosphat des Kalks von friſchfiltrirtem Urin ver⸗ 
mittelſt reinem kauſtiſchem Ammonium in einem Glasgefäß 
ohne Luftzutritt. Das Praͤcipitat wurde mit deſtillittem 
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Waſſer wohl ausgewaſchen und getrocknet; dadurch wurde 
ein Subphosphat erlangt, identiſch mit dem, welches die 
verſchiedenen Niederſchlaͤge und Concretionen im menſchlichen 
Koͤrper bildet. Ein gewiſſes Maaß des genannten Urins, 
von dem fpecififchen Gewichte 1,025, ließ ich bei Blutwaͤrme 
mit einer gegebenen des erwaͤhnten Subphosphats digeriren. 
Nach drei Viertelſtunden fätrigte ich mit kauſtiſchem Ammo⸗ 
nium und erlangte dadurch mehr als das Doppelte des Ber 
trages von Kalkſubphosphat, welcher dei gleichem ſpecifiſchen 
Gewicht im naturlichen Urine, nach Cruickſchank, enthals 
ten iſt. 

Sowohl das praͤparirte Subphosphat, als das Garbes 
nat des Kalks wird durch eine warme wäffrige Loͤſung der 
Hippurſaͤure raſch weggenommen, und dieſe kann daher, uns 
abhängig von ihrer antiſeptiſchen Wirkung, dazu dienen, um 
jeden Ueberſchuß an dieſen unorganiſchen Stoffen aufgeloͤſ't 
zu erhalten. Bei'm Menſchen beſtehen die Harnſteine baͤu⸗ 
fig aus einem von dieſen Beſtandtheilen. Frommherz 
(Jahrb. d. Chem. und Phyſ. XVI. 329) hat die Analyſe 
eines Steines aus der Harnblaſe eines Menſchen gegeben, 
welcher aus 90 673 Kalkcarbonat, 2,966 Kalkphosphat, 
4,015 Eiweiß und Faͤrbſtoff beſtand, waͤhrend der Kern durch 
ein Stuͤckchen Quarz gebildet wurde. Bergemann 
(Poggendorf's Annalen XIX. 558) unterſuchte einen 
Harnſtein vom Menſchen, welcher hauptſaͤchlich aus Kalk⸗ 
carbonat beſtand. Winkler (Geig er's Magaz. XXI. 
253) fand in einem Steine nicht weniger, als 87,627 Kate: 
phosphat. Barruel (Journ. de chim. méd. VI. 12) 
unterſuchte einen Proſtataſtein, welcher aus 80 Procent 
Kalk⸗Phosphat und Carbonat, und 20 Proc. einer geronne⸗ 
nen, eiweißähnlichen Subſtanz beſtand. Ich bin geneigt, 
mit Dr. Pelloly anzunehmen, daß Kalkphosphat ſelten 
ohne Carbonat in thieriſchen Coneretionen vorkommt. (Phi- 
losophical Transactions 1827. p. 79.) 

Phosphatablagerungen finden ſich haͤufig in Verbindung 
mit gichtiſchen Affettionen. Hippocrates ſagt, daß ein 
dicker Urin mit weißem Sediment oft Schmerzen in den 
Gelenken vorherſagt (Praedictamum Lib. II Cap. 10. 
No. 7.) Ein merk wuͤrdiger Fall findet ſich in Haller, 
Disput. pract. T. VIII. p. 795: De materia calca- 
rea post diuturnam arthritidem per vesicam uri- 
nariam educta. Naumann, in ſeinem Handbuche der 
medic. Clinik T. VI. p. 398 ſagt: Ich kenne ein gich⸗ 
tiſches Subject, welches an chroniſchem Blaſencatarrh leidet, 
wobei der Urin bisweilen milchig wird und eine Quantität 
muto⸗albuminoͤſer Maſſe ausſcheidet, welche mit phosphor⸗ 
ſaurem Kalk gemiſcht iſt. Civiale (Du trait. med. et 
préserv. de la pierre p. 65) ſagt: „Chez les per- 
sonnes atteintes depuis long temps de la goutte 
et deja épuisées par les souffrauces, la gravelle 
qui survient ou qui continue est plus specialement 
phosphatique.“ Otto ſagt, er kenne eine Perſon, bei 
welcher waͤhrend eines Anfalles atoniſcher Gicht der ganze 
Mund und Schlund mit einer Schicht weißen Schleimes 
bedeckt wird, welcher zum großen Theil aus Kalkphosphat 
beſteht, und Tiedemann fand ſaͤmmtliche Muskeln eines 
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Gichtiſchen mit weißen rundlichen Concretionen beſetzt, welche 
hauptſaͤchlich aus Kalkphosphat beſtanden. Auch iſt bekannt, 
daß die Kalkconcretionen der Artetienhaͤute gewohnlich bei 
Gichtiſchen vorkommen, und daß tophi häufig nicht aus 
darnſaurem Natron, ſondern aus phosphorſaurem Kalk beſte⸗ 
ben. (John in Meckel 's Archiv 1, p. 513.) *) 

Hiernach ſcheint es wahrſcheinlich, daß bei manchen 
ſolchen Fallen die Kalkablagerung auf einen ſchwuͤchenden 
und ſeptiſchen Einfluß zurückgeführt werden muß, welcher 
auf den Körper einwirkt. Um dieſem entgegenzuwirken, iſt 
die Aufgabe für den practiſchen Arzt, daß er ſolche hygieni⸗ 
ſche und therapeutiſche Mittel empfiehlt, die im Stande 
ſind, das geſunde Gleichgewicht der Functionen zu erhalten. 
Ein wichtiges Argument fuͤr die antiſeptiſche Kraft der Ben⸗ 
zoeſaͤure oder vielmehr der Hippurſaͤure ergiebt ſich aus 
dem Factum, daß der Urin, welcher mehr, als andere Secre— 
tions flüſſigkeiten, ſpontaner Faͤulniß unterworfen iſt, Tage und 
ſeldſt Wochen lang unverändert bleibt, wenn dieſe Säure 
einer der Beſtandtheile deſſelben ift. 


Einen Fall von bedeutender Ausdehnung der 
Gallenblaſe 


an Dr. Babington mit. — Samuel Wood, fieben- 
rel Jahre alt, wurde am 19. Januar 1842 in's 
a, en) er war brünett, ſchlank und Blei⸗ 
geſund geweſ laſer. Er gab an, daß er ſtets kraͤftig und 
Em eſen war, nur leide er feit ſechs Jahren an eis 

armfiſtel. Seit dreizehn Monaten begannen die 
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) Eiwei = 2 

105 i ſich meiftens in dieſen Ablagerungen; es hat 
Saturation erwandtſchaft zum Kalkphosphat im Zuſtande der 
in verſchiedenen at 3. B., als Knochenerde; es verbindet ſich 
Berbindungen. Gia eilen md bilder in WBafkr n er. 
phat in dem Ei N Cbemiker haben 8 — 9 Procent Phes⸗ 
III.) um nun u be des Blutſerums gefunden (Berzelius, T. 
iche Verbind ie Wirkung der Hippurſäure auf eine unlöss 

U ndung dieſt i 
unterſuchungsweiſe der, Art zu ermitteln, habe ich folgende 
0 e ee 1 ale mit 
cauſtiſches Ammonium, 905 hi i en ee e 
ene, en ierauf ein wenig Ammonium- 
Janin von Geleit wurde eine kleine Quantität einer 
Breielins ee x lorid langſam eingetroͤpfelt, wie es 
ausgewafchen und bei ine ee eee 
Dadurch erhielt ich eine 5 ınneorigen Temperatur getrocknet. 
ſtanz, welche aus 52 Proc. e e 
ſtand. Eine kleine Quantität davon Bande mit kochen 55 
deſtillirten Waſſer behandelt und bildete dabei ile n 
1 10 118 ich lee 15 Waſſer auf Leim unter⸗ 
onnte ich nicht eine Spur day d 3 ich je⸗ 
doch ein Wenig Hippurfaͤure dem Watt fee ad be 
tiger Wärme mit der albumindͤſen Verbindung digeriren ließ 
ging das Coagulum auseinander, ein Theil des Albumens 
ſchien ſich aufzulöfen, ebenſo der phosphorſaure Kalk, denn es 
bildete ſich eine reichliche weiße Wolke auf den Zuſatz von ei⸗ 
ner Löſung oralſauren Ammoniums zu der filtrirten Flüſſig. 
keit. Das Borhandenfeyn von Phosphorſäure wurde durch 
1 Silber bewieſen. (London med. Gaz. Febr. 
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Untersptremitäten anzuſchwellen, und er hatte heftige Schmer⸗ 
zen in der Nierengegend. Dieſe Symptome dauerten mehr 
oder weniger heftig bis Ausgangs April, wo er unter dem 
Rande der rechten Rippen, wie er ſich ausdrückte, eine 
kleine Kugel bemerkte, die etwas beweglich und zeitweiſe 
äußerſt ſchmerzhaft war. Im Mai hatte die Geſchwulſt 
zugenommen, ſie war ſchmerzhaft geblieben, die Kraͤfte nah⸗ 
men raſch ab, und der Kranke wurde bedeutend mager. Bei 
der Unterſuchung zeigte ſich aͤußerſte Abmagerung, au⸗ 
ßerordentlich blaſſes, blutleetes und wachsgeldes Geſicht. Die 
conjunctiva war blaß, und die Augenlider zeigten eine 
ſchwaͤrzliche Färbung. Die Gegend der Geſchwulſt war ſehr 
ſchmerzhaft. Das Oedem der Füße war verſchwunden, kehrte 
aber wieder, wenn der Kranke ging, Lribesöffnung war nor⸗ 
mal und die Zunge rein; Herz- und Lungen-Function eben⸗ 
falls normal. Das rechte Hypochondrium und ein Theil 
der Lumbar- und Nabelgegend war von einer dicken, runden 
Geſchwulſt, von mäßiger Reſiſtenz und deutlich fluctuirend, 
ausgefuͤut. Am 29. Januar machte man eine Erplorationds 
Punction in die Geſchwulſt, mittelſt eines duͤnnen Troi⸗ 
carts. Hierdurch wurde keine Fluͤſſigkeit entleert; als aber 
ein feine Sonde in die Geſchwulſt eingefuͤhrt wurde, zeigte 
es ſich, daß fie mit Fluͤſſigkeit gefuͤlt war; nachdem fie drei 
oder vier Zoll tiefer, als die Canuͤle, eingedrungen war, ohne 
auf einen Widerſtand zu ſtoßen. Spaͤter wurde bei'm Her⸗ 
ausziehen ein dicker Schleimpfropf mit entfernt, weßhalb man 
eine Darmerweiterung diagnoſticirte.. Indeß nahmen die 
Kraͤfte bald ab, die Schwaͤche wurde bedeutender, und der 
Kranke verſchied am 11. Februar. — Bei der Section 
fand man die Bruſtorgane geſund, das peritonaeum aber 
enthielt eine Quantität muco-purulenter, dicker und blu— 
tiger Fluͤſſigkeit, welche in der Umgegend der Milz mehr 
flüͤſſig, in der Lebergegend aber ſehr puriform war. An 
dieſer Stelle war auch das Zwerchfell an ſeiner untern Flaͤche 
mit einer dicken, runzligen, weichen und anhaͤngenden Fi⸗ 
brines Schicht ausgekleidet. Eine ſehr ausgedehnte taſchen⸗ 
förmige Erweiterung war an der verdern Flaͤche des Unter 
leibes vorhanden und faſt Überall von der Subſtanz der Le⸗ 
ber umgeben, welche bis zur rechten fossa iliaca berab⸗ 
reichte; im Uebrigen war dieſe normal. Die erwaͤhnte Taſche 
war um mehr, als die Hälfte, mit einer röthlichen, dicken, 
zaͤhen Fluͤſſigkeit angefuͤlt, welche ein reichliches Sediment 
zeigte, das aus eittigem, balb feſtem und verſchiedenfarbigem 
Schleime beſtand. Die Waͤnde der Kyſte waren faſt 4 Zoll 
tick und beftanden aus verhärterer Leberſut ſtanz und aus 
einem oͤdematös ausſehenden, an mehreren Stellen zerreibli— 
chen Gewebe; auf der innern Fläche befanden ſich viele 
dünne Scheidewände, in Form von Falten mit eingeſchnit⸗ 
tenen Rändern, von denen einige vier, oder fünf Zoll lang 
und einen Zoll hoch waren. Die innere Haut glich einer 
run ligen und erweichten Epidermis. Einige Puncte der 
Winde, welche mit der Leber zuſammenhingen, ſchienen durch 
Supputation erweicht zu ſeyn. Der Grund der erweiterten 
verdickten, ödematöfen und netzfoͤrmigen Gallenblaſe ſtellte des 
ren vordere Wand dar, und fie war fo vergrößert, daß fie 
ungefähr eine Pinte Fluͤſſigkeit faſſen konnte; übrigens war 
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fie durch einige der erwähnten Scheidew inde von der taſchen⸗ 
förmigen Erweiterung getrennt. Der Gallengang war ans 
derthalb Zoll lang, abgeplattet, erweitert und oͤffaete ſich 
in den ductus choledochus, welcher ausgedehnt war und 
mit der großen Taſche zuſammenhing. Die Galle war blaß 
und in dem ductus choledochus, ſowie in dem duo- 
denum, nur in geringer Quantität vorhanden; der duc- 
tus cysticus enthielt nur dicken Schleim, und ſeine Endi⸗ 
gung kounte nipt aufgefunden werden. Die übrigen Or⸗ 


gane waren nicht verändert (Guy's hospital reports, 
April 1842.) ö 


Malgaigne’s ſtatiſtiſche Ueberſicht der 
Luxationen. 


Ein Auszug aus dem Regiſter des Hötel- Dieu, in welchem ſich 
die Zahl der Verrenkungen in 16 Jahren auf 530 belief. 


1. Relative Häufigkeit der Luxationen in den verſchiedenen 
Monaten; von December bis März 204, von April bis Juli 150, 
von Auguſt bis November 176 (die Fracturen kamen in demſelben 
Verhaͤltniſſe vor.) 

2. Relative Häuſigkeit nach den verſchiedenen Lebensaltern. 


Jahren Verrenkung Jahren Verrenkungen 

— u — — 
Von 2 — 5 1 Von 45 — 50 51 
„ 5 — 10 4 50 — 55 52 
10 — 15 8 „ 55 — 60 51 
15 — 20 29 „60 — 65 51 
20 — 25 32 „ 65 — 70 42 
25 — 30 40 70 — 75 19 
30 — 35 48 » 753 — 80 13 
35 — 40 38 s 80 — 90 4 
40 — 45 45 :0— 1 


3. Häufigkeit der Luxationen in den verfchiedenen Altern wäh⸗ 
rend des Sommers und Winters: Von 2 — 25 Jahren kamen 
die meiſten Falle im Sommer vor; von 25 — 45 die meiſten im 
Winter; von 45 — 55 f mehr im Winter, als im Sommer; von 
55 an faſt um die Hälfte mehr im Winter. 

4. Häufigkeit der Fälle nach den verſchiedenen Geſchlechtern: 
395 männliche, 135 weibliche Individuen. 

5. Häufigkeit der Fälle in den verſchiedenen Lebensaltern bei 
verſchiedenen Geſchlechtern: Im Kindesalter und im vorgeruͤckten 
Alter war die Zahl gleich. 

6. Häufigkeit der Fälle an der rechten und linken Seite: (wo 
dieſes angeführt war) 50 mal an der rechten und 39 mal an der 
linken Seite. 

7. Häufigkeit der Faͤlle an den Gelenken unter 491 Fällen: 

Oberarm 321 Schluͤſſelbein 33 unterkiefer 7 

Carpus 13 Daumen 17 Radius 4 


Knieſcheibe 2 Fus 20 Oberſchenkel 34 
Knie 6 Ulua 26 Wirbel 1 
Finger · 7 


— . — 88 — 
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8. Einfluß des Alters bei jeder einzelnen Verrenkung: die 
Häufigkeit der Verrenkungen des Schuttergelenks war im Verhalt- 
niß von 2 — 15 Jahren wie 1: 41 von 60 Jahren an, wie 1: 
15. Die Verrenkungen des Schluͤſſelbeins beſchränkten ſich faſt ganz 
auf Erwachſene; die der ulna kamen faſt nur in der Jugend vor, 
die Hälfte der Falle war von 10 — 20 Jahren; von 54 an aufs 
wärts kein Fall. Von 67 Luxationen des Daumens kamen 12 im 
Winter, 5 im Sommer vor, 16 bei männlichen, 1 bei einem weib⸗ 
lichen Individuum; von 30 — 40 Jabren find fie am Häuſigſten. 
Bon 34 Luxationen des Oberſchenkels kamen 18 im Winter, 16 im 
Sommer, 26 bei Männern, 8 bei Frauen vor, fie waren am Häus 

aſten bei Erwachſenen. (Aus der Gazette Medicale de Paris. 
evr. 4. 1842.) (Dublin Journal. Nov. 1842.) 


Miscellen. 


Knoͤcherne Vereinigung eines Schenkethalsbruchs 
innerhalb der Gelenkkapſel, beobachtete Pr. W Jo nee. — 
Jenkin erlitt im October bei'm Ausgleiten eine Fractur des Schen⸗ 
kelbeinhalſes. Herr Cole legte ibm in dem Infirmary rine Schiene 
an der äußern Seite des Schenkels vom Becken bis zum Fuße und 
band beide Schenkel zuſammen, indem er ſich des linken Schenkels 
gleichſam als innere Schiene bediente. Auch um das Becken legte 
er einen Verband, um briden Gliedern eine gleiche Länge zu bes 
wahren, und damit die beiden Knoͤchel einander entsprachen. Indeß 
batte der Kranke ſo großen Schmerz (welcher übrigens durch die 
Erſchuͤtterungen des Huſtens vermehrt wurde), daß er nach einigen 
Tagen Schiene und Bandagen löf’te, wodurch Herr Cole gend⸗ 
tyigt war, die Reduction und Anlegung des Apparats zu wieder⸗ 
holen. Es wurde Laudanum zur Linderung des Schmerzes und 
Huſtens gegeben. Nach acht Wochen wurde der Apparat entfernt. 
Im darauffolgenden Frühling und Sommer konnte der Kranke mit 
einem Stocke gehen, aber das Glied war ungefahr um anderthalb 
Zoll verkuͤrzt und in feiner Richtung ſehr deformirt. Zwei Jahre 
ſpäter farb er im St. Oswald⸗ Spital, 82 Jabre alt, an einem 
chroniſchen Lungenleiden. Bei der Leichenoffnung fand man die 
Gelenkkapſel ſehr verdickt und erſt, als die Knochenſcheide einge⸗ 
ſchnitten war, konnte man mit dem Scalpel um das Gelenk herumge⸗ 
ben, fo fehr war der Zwiſchenraum zwiſchen dem großen Trochan⸗ 
ter und dem Rande des Gelenkes verengt; und man konnte die 
Richtung der Fractur und die offenbar knoͤcherne Vereinigung nur 
erſt nach Maceration des Knochens ſehen; nachdem ſich aber de 
Capſel erweicht hatte konnte man fie mit Lamellen entfernen und 
ſich überzeugen, daß der Bruch innerhalb der Capſel ſtattgefunden 
hade. (Medico-chirurgical Transactions, London t. VI. 1841.) 

Metaſtaſe einer Leukorrbde auf den Nabel wird 
von Herrn Ottani, nach der Gazette méd. de Paris, 3. Sept. 
1342, angefuͤyrt. Bei einer Frau wurde eine Leukorryde nach 
einer, eine Woche dauernden, Behandlung durch Injection von 
Zinkvitriol und durch den innern Gebrauch von Eiſen beſeitigt. 
Kur; danach ſtellten ſich beftige unterleibsſchmerzen und allaemei⸗ 
nes Unwoblſcyn ein, welches allen Mitteln widerſtand, bis ein 
Ausfluß einer klaren gelblichen Flüſſigkeit, welche der der Leukor⸗ 
rhöe vollkommen äbnlih war, durch den Nabel anfing. Dieſe Abs 
ſonderung dauerte länger, als einen Monat, worauf die Leukorrböe 
wieder eintrat und die Secretion auf der Bauchfläche ſogleich und 
bleibend aufhoͤrte. 
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